ag 16. Januar. 


Vom ſichern Wege der Vernunft i 
der Schwärmerei. 


Alte und neue Religionsſchwaͤrmerei. 


Aus St. Gallen, Der Umftand, daß Metzger 
in ſeinen leſenswerthen Briefen „über den Werth religib⸗ 
er Privatverſammlungen auf Veranlaſſung der neueſten 
religißſen Conventikel im Canton Schaffhauſen“ 
b. Sauerländer 1823) bemerkt batte, daß ſich in der chriſt⸗ 
lichen Kirche noch keine ähnliche ſchauderhafte Scene zuge 
tragen, wie die bekannte in Wildenſpuch — machte mich 
aufmerkſam, aus den Zeiten der Reformation vom Jahre 
1525 u. 26, eine völlig ähnliche Gräuelſcene, die ſich in 
der Stadt St. Gallen zugetragen, aus der Handſchrift 
des dortigen Reformators ſeiner Vaterſtadt, Johannes 
Keßler, zu bearbeiten, und in einigen Bogen im Drucke 
ausgehen zu laſſen. Dieſe Schrift führt den Titel: 
„Schwärmeriſche Gräuelſcenen der St. Galler Wiedertäu⸗ 
ker zu Anfang der Reformation.“ Ein Seitenſtück zu den 
Wildenſpucher Unfugen, aus den Originalhandſchriften Joh. 
Keßlers, eines Zeitgenoſſen und Augenzeugen, bearbeitet. 
ch bin fo frei, Ihnen zu 
5985 der frapanteſten Stellen daraus, mitzutheilen. — 
kan findet nämlich zwiſchen den Scenen in Wildenſpuch 
1 denen in St. Gallen vor 300 Jahren, eine ſolche 
ehnlichkeit, daß man glauben ſollte, die gekreuzigte Mars 
Sas Peter in W. hätte mit ihrer 300 Jahre ältern 
Schwerter, Margrethe Hottinger, in der genaueſten Ver— 
Ardung geſtanden, und ihre ſchwärmeriſchen Ideen aus 
1 rem Munde geſchöpft! Ja ich ſage, wenn die wieder— 
zaltniſchen Schwaͤrmer in St. Gallen ihre unſinnigen 
er einungen in Schriften abgefaßt und der Nachwelt über: 
0 ätten, fo würde man zuverſichtlich glauben, fie 
Bi in Wildenſpuch geleſen und einſtudirt worden. Der 
id ole findet hier einen reichhaltigen Stoff, um über 
Nit Geiſtesverwandtſchaft dieſer Schwärmer aus der Vor⸗ 
n Gegenwart näher nachzudenken. — Der Zweck 

. Schrift war daher, zu zeigen: es geſchehe nichts 
zeues unter der Sonne, und es herrſche zwiſchen den 


ildenſpucher und St. Galler Schwaͤrmern die auffallendſte 


(Aarau 


Handen Ihrer bei, Kirchenzeit. 


Abgrunde 
ch ter. 


Aehnlichkeit. — So wie der verwieſene Ervicar Ganz, 
aus der Landſchaft Zürich, durch ſeine Unſinn enthaltenden 
und überſpannten Sendſchreiben und mündliche Bearbei— 
tungen die ſchwärmeriſchen Köpfe der armen Wildenſpucher 
noch mehr exaltirte und verwirrte, ſo that dieß zur Zeit 
der Reformation der von Zürich vertriebene Erzwiedertäufer 
Konr. Grebel, ein Schüler Thomas Münzers. — So wie 
die Wildenſpucher und ihre Anhänger ſich allerlei fleiſchliche 
Adee nat erlaubten, in Verzuckungen und Ohnmach⸗ 
ten verfielen, ſcheinungen i Ei 


nnd Eingebungen zu be⸗ 
ſitzen vorgaben, ſo war dieß auch bei den Schwärmern in 
St. Gallen der Fall. Sie prahlten mit göttlichen Einge⸗ 
bungen, erlaubten ſich jede fleiſchliche Ausſchweifung, in 
dem ſie ſagten, weil ſie nicht mehr im Fleiſche, ſondern 
im Geiſte lebten, ſo ſeien ihre Ausſchweifungen nicht ſünd⸗ 
lich; ſie ſetzten die Richtſchnur der Vernunft und heiligen 
Schrift hintan, und erklärten nur ihre eigenen ſchwärme⸗ 
riſchen Einfälle für göttliche Eingebungen. In ihren Ver⸗ 
zuckungen ſielen ſie oft plötzlich rücklings auf die Erde oder 
an eine Wand, rieben mit dem Rücken hin und her, blä⸗ 
heten ſich auf, rangen die Hände, verzerrten ihr ganzes 
Geſicht, ſchäumten mit dem Munde, ächzten und ſeufzten 
dazwiſchen, bis ſie in einen heftigen Schweiß und in Ver⸗ 
zuckungen geriethen, daß man es ohne Entſetzen nicht mit 
anſehen konnte. Dieß nannten ſie das Sterben in Chriſto, 
und beriefen ſich auf die Stelle Röm. 6, 3. 4. — Mein 
Gewährsmann Keßler meldet: dieſes Sterben griff in St. 
Gallen und in einigen Gegenden des Cantons Appenzell 
ſo ſtark um ſich, daß der Stadtmagiſtrat in St. Gallen 
„das Sterben verbieten mußte.“ Fatal sing es damals 
einem ſolchen Fanatiker in der Kirche zu Ga iß: eben 
hatte die Predigt ihren Anfang genommen, als ihm das 
Sterben in den Sinn kam, und er in Verzuckungen ver⸗ 
fiel. Sein Nachbar, der darüber ein Mißfallen hatte, 
nicht faul, holte eilends einen großen Kübel voll Waſſer, 
goß es dem Verzuckten über den Kopf, und durchnäßte 
ihn dermaßen, daß dieſem das Sterben verging, und er 
aufſprang und wie von den Tedten erſtand. — So wie 
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unfre heutigen Fanatiker, Separatiſten, Neulehrer und 


wie dieſe Sonderlinge alle heißen mögen, aus Mangel 
eregetifcher Grundſätze das tolleſte, abſurdeſte Zeug aus 
der heil. Schrift heraus erklären, und Alles darin finden, 
was ſie ſuchen, ſo war dieß auch damals unter den St. 
Galler Schwärmern der Fall; ſie fanden für ihre unſin⸗ 
nigſten i Belege dazu in der Bibel. Nur Fol⸗ 
gendes mag als Beleg = enen: Einer ihrer Lehrer 
hielt ſeinen Zuhörern den Spruch Chriſti, Matth. 18, 3.: 
„es ſei denn, daß ihr werdet wie die Kinder, ſonſt werdet 
ihr nicht in das Himmelreich kommen“, vor, und ermahnte 
daher die Leute, daß wo fie verſammelt wären, ſollten fie 
ſich kindiſch ſtellen und geberden. Dieß gefiel beſonders dem 
weiblichen Geſchlechte, das denn alsbald ein völlig kindi⸗ 
ſches Weſen annahm. Sie ſchlugen und tätſchen die Hände 
zuſammen und ſprangen wie die Kinder in die Höhe; ſetz⸗ 
ten ſich nackend und blos auf die Erde nieder, ſpielten auf 
den Gaſſen, zogen Tannzapfen, an Fäden gebunden, hinter 
ſich her, und was dergleichen Unſinn mehr war. Je mehr 
ſich einer nach leiblichen, thörichten Geberden den Kindern 
gleich zu ſtellen bemüht war, deſto näher vermeinte er dem 
Spruche Chriſti nachzuleben. — So wie die Wildenſpucher 
Margrethe ihre leibliche Schweſter zur Tödtung aufmun⸗ 
terte, und mit dem Ausſpruche: Gott ſtärke deinen Arm, 
dazu anreizte, ſo finden wir dieſelben Umſtände bei dem 
Brudermorde in St. Gallen. Auch hier ſträubt ſich der 
Bruder den Bruder zu tödten, und bat, daß Gott den 
Willen für das Werk annehmen wolle; doch dieß half 
nichts; jener ſtand vielmehr in der Meinung, Gott ver: 
lange den Tod, und trieb den Bruder mit den Worten 
dazu an: es iſt der Wille des Vaters, daß du mir mein 
Haupt abſchlageſt. — Bei einem 4 nlichen Anlaſſe hau 
eine ſolche Schwärmerin, Namens Verena, die unſinnigſte 
unter allen, einem ihrer Mitſchwärmer, hinaus zu gehen 
und ſich zu hängen; dieſer, dem Befehle Folge leiſtend, 
rennt alsbald zur Thüre hinaus, ſtieß ſich aber in der 
Hitze ſo derb an der Thürpfoſte vor den Kopf, daß ihm 
die Luſt zum Hängen verging, und er ſeinen Entſchluß 
aufgab. P. G. 


Zuſtand des geiſtlichen Standes im Großherzog⸗ 
thume Baden. 

* In Gemäßheit der Kirchenverfaſſung der vereinigten 
evangelifch » proteftantifchen Kirche im Großherzogth. Baden 
iſt alle drei Jahre eine Pfarrſynode zu halten, welche die 
wiſſenſchaftliche und ſittliche Fortbildung der Geiſtlichkeit 
zum Zwecke hat. Dieſe Pfarrſynode wurde im J. 1824 
zum erſtenmale in jeder Dißcefe gehalten. Kurz zuvor 
erſchien das bekannte Reſcript der oberſten Kirchenbehörde 
vom 14. Juli, die Lehre und den Wandel der evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchen Geiſtlichen des Großherzogthums betreffend, 
worin sub Nr. 2 den Dekanaten unter den ſtändigen Sy⸗ 
nodalfragen ganz vorzüglich Nr. XVII. zur Berathung mit 
den Dibceſanen angelegentlichſt empfohlen wurde. Dieſe 
Frage nun lautet alſo: „Ob und was zur Erhaltung 
oder Vermehrung ſowohl der Achtung, als der Gemein 
nützlichkeit des geiſtlichen Standes vorzuſchlagen ſei!“ — 
Einſender dieſes hebt aus einer, dieſe Frage beantworten. 
den Abhandlung, die auf einer Pfarrſynode in der Pfalz 
vorgeleſen worden iſt, folgende Stellen aus. 
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Ohne Zweifel iſt der Nothſtand der Geiſtlichen ſehr 
groß, ) und es ſetzt einen ungewöhnlich hohen Grad from⸗ 
mer Reſignation voraus, wenn nicht durch drückende Sor⸗ 
gen der Geiſt niedergeſchlagen werden ſoll. Auch iſt es 
nicht zu erwarten, daß geiſtvolle Jünglinge ſich zu einem 
Stande entſchließen werden, der ihnen ſo viele Sorgen in 
der Ferne zeigt. — Bekanntlich beſteht die Beſoldung des 
bei weitem größten Theils der Geiſtlichen unſeres Landes 
in Grund und Boden und in Naturalien. Die Grund⸗ 
ſtücke werfen aber gegenwärtig kaum 2 Procente Ertrag 
ab, und die Naturalien ſtehen auf unerhört niederm Preiſe. 
Pfarreien, die ſonſt einen ſichern Ertrag von 1000 fl. abs 
warfen, reichen jetzt nicht einmal 500 fl. Dazu kommen 
die directen und indirecten Landesſteuern, die, zumal die 
erſtern, mit unerträglicher Schwere auf uns laſten. Ja, 
wir Geiſtliche ſind ſogar, im Verhältniſſe zur weltlichen 
Dienerſchaft, ſo zu ſagen, doppelt beſteuert. Während 
letztere von der Grund» und Häuſerſteuer befreit iſt, und 
blos Claſſen- und Beſoldungsſteuer zu bezahlen hat, müſ⸗ 
fen wir beiderlei Steuern entrichten, indem die einzelnen 
Beſoldungsparzellen einer Pfarrei bei der Berechnung für 
die laufende ſowohl, als für die Claſſenſteuer vorkommen. 
Nimmt man nun noch den hohen Anſchlag der Grundſtücke 
und Naturalien hinzu, ſo ergibt ſich eine Steuerlaſt, die 
wahrhaft drückend iſt, unter der wir erliegen müſſen. — 
Wozu aber dieſe Klagen, wird man fragen, da — wo 
von Vermehrung der Achtung und Gemeinnützlichkeit des 
geiſtlichen Standes die Rede it? Wie hängt beides zus 
ſammen? Die Antwort auf dieſe Frage iſt nicht ſchwer, 
ſobald man den nachtheiligen Einfluß betrachtet, den die 
gedrückte, äußere Lage des Geiſtlichen 1) auf die Stim⸗ 
mung ſeines innern Menſchen; 2) auf ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, und 3) auf die öffentliche Meinung 
ſelbſt hat. — 1) Auf die Stimmung ſeines inwendigen 
Menſchen, ſeines Geiſtes und Gemüthes. — Wer mit 
Sorgen der Nahrung zu kämpfen hat, wer an den noth— 
wendigſten Bedürfniſſen des Lebens, ſowohl für ſich als 
ſeine Familie, Mangel leidet; wer, wenn er Vater einer 
zahlreichen Familie iſt, keine Ausſicht hat, ſeine Kinder zu 
verſorgen; wer, auf den Fall frühen Abſterbens, der un⸗ 
glücklichen Wittwe nichts als — Kinder, Bücher und einen 
armſeligen Wittwengehalt zurücklaſſen kann; — woher ſoll 
einem ſolchen, und wenn er in dem ſchönſten Lebensberufe 
wirkt, jener freudige Muth kommen, der zu einem ſegen⸗ 
reichen Wirken unerläßlich iſt? Wir Alle kennen den Adel 
unſeres Berufs und die hohe Würde unſeres Standes; 
wir haben auch ſchon oft, bei dem Drucke dieſer Zeit, an 
uns ſelbſt erfahren, wie mächtig die erhabene Idee, für 
die wir leben und wirken, den niedergedrückten Geiſt wie⸗ 
der aufzurichten und zu kräftigen vermag. Allein blos von 
der Idee lebt der Menſch nicht; wir haben, wie alle uns 
ſere Mitmenſchen, auch unſere irdiſchen Bedürfniſſe, und 
bitten, wie ſie, um unſer tägliches Brod, um nothdürfti— 
ges Auskommen. Gern und ohne Murren reſigniren wir 
auf Weltfreuden, deren Genuß andern Ständen oft bedeu⸗ 


e) Die hier geführten Klagen ſcheinen gegenwärtig ſo zieme 
lich auf alle deutſche Staaten zu paſſen, und gewiß läßt 
die Weisheit und Gerechtigkeit der Regierungen baldige Be⸗ 
herzigung hoffen. E. 3. 
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2 Ausgaben verurſacht; ja wir entbehren, weil die 
oth uns dazu zwingt, manches erlaubte und unſchuldige 
. des geſelligen Lebens, ohne uns über den gro— 
rn Verluſt zu beklagen, der daraus für Geiſt und Ge 
züch erwächſt. Allein bei aller Einſchränkung, bei aller 
N eſignation, fehlt es uns doch überall; und jeder Blick auf 
— Kinder dringt oft wie ein zweiſchneidiges Schwerd 
Wi Herz, und huͤllt den Geiſt in finſtere Schwermuth. 

it trübem Sinne ſehen wir unſere Kleinen heranwachſen; 
8 wir wollen und ſollen ihnen eine, unſerm Stande 
blem eſſene, Erziehung und Bildung geben, und — es 
x en uns die Mittel, wir haben ſogar mit Nahrungs— 
2 a. zu kämpfen. Dahin ſchwindet nun der freudige 
& ensmuth, und der beſſere Menſch kommt in Gefahr, 
unterzugehen. Wie ein Schiffbrüchiger nach jedem Bret 
greift, um ſich vor dem Unterſinken zu ſchützen, ſo nimmt 
ann mancher Geiftlihe, in feinem hohen Nothſtande, zu 
verzweifelten Mitteln ſeine Zuflucht, oder, um mich gelin⸗ 
er auszudrücken, er verſinkt. Dazu kommt 2) daß ſeine 
gedrückte Lage auch ſeiner wiſſenſchaftlichen Fortbildung einen 
f amm in den Weg legt. Ich habe es oben ſchon ausge: 
prochen, wie ſehr die Achtung und Würde eines Geiſtli— 
chen von ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung abhange, auch 
errſcht darüber nur Eine Stimme. Man fordert daher 
kr allem Rechte von uns, daß wir mit der Literatur fort: 
hreiten, und uns wiſſenſchaftlich immer weiter ausbilden. 
dazu gehören literariſche Hülfsmittel, und zu Anſchaffung 
dieſer — Geld. Wie kann aber der Geiſtliche bei ſeiner ge— 
drückten Lage, wo er mit Sorgen der Nahrung zu käm— 
pfen hat, etwas auf Literatur, auf Anſchaffung von Bü⸗ 
chern wenden? Die Leſegeſellſchaften, wie fie find, genüs 
gen bei weitem nicht. Die Folge davon iſt alſo: der 
Geiſtliche bleibt hinter der Literatur ſeines Zeitalters zu⸗ 
rück, ſein Wiſſen nimmt eine retrograde Bewegung, ſeine 

eologie wird eine geſchloſſene, er verſinkt in Geiftes- 
armuth. Welchen traurigen Einfluß aber ein ſolches Ber: 
aten und Verſauern auf die Achtung und Gemeinnützlich⸗ 
keit unſeres Standes habe, liegt deutlich vor Augen, und 
ich enthalte mich jeder Beweisführung darüber; exempla 
8 — Endlich wirkt des Geiſtlichen tiefgedrückte Lage 
2 auch auf die öffentliche Meinung ſelbſt. Von ihr hängt, 
Bun überhaupt die Achtung eines jeden Menſchen, ſo ins⸗ 


955 ihn nämlich dieſe in den Stand, ein von Nahrungs: 
aj 1 freies Leben führen zu können, ſo wird es ihm 


Veſſache Berührung mit feiner Gemeinde hinſichtlich feiner 


eſol 
em 3 darſtellt. 
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ſtoßen, und den Vorwurf des Eigennutzes und Geizes, den 
man dem geiſtlichen Stande fo gern macht, unwillkürlich 
auf ſich laden. — b) Eine von Nahrungsſorgen freie 
Lage ſetzt auch zweitens den Geiſtlichen in den Stand, 


eine ſeiner Stellung angemeſſene, würdevolle Lebensweiſe 


zu führen, und ihn in Unabhängigkeit von feiner Gemeine 
de zu ſetzen. Der Bauer namentlich ſieht mehr, als man 
glaubt, darauf, wie die häusliche Einrichtung und übers 
haupt das äußere Leben feines Pfarres beſchaffen iſt. Lebs 
diefer in armſeligen Umftänden, fehlt es ihm an den noths 
wendigſten Bedürfniſſen (was ſich bei aller Vorſicht nicht 
verbergen läßt), ſo regt ſich gar leicht in ſeinem Herzen 
ein Mitleiden, das hier und da an Verachtung gränzt. 
Die Wohlhabenden der Gemeinde erheben ſich entweder, 
im Gefühl ihrer beſſern Lage, über den armſeligen Pfar⸗ 
rer, und werden inſolent, oder ſie fühlen ſich veranlaßt, 
ihm Geſchenke zufließen zu laſſen, die ihm Sclavenfeſſeln 
anlegen. Wer als Geiſtlicher auf dem Lande gelebt hat, 
mit offenen Augen und Ohren, wird gewiß dieſen Bauern 
ſtolz in ſeinen nachtheiligen Wirkungen zur Genüge erfah— 
ren haben. Je unabhängiger von der Gnade und dem 
Mitleiden ſeiner Gemeinde der Pfarrer daſteht, deſto mehr 
wird er imponiren, deſto kräftiger und nachdrücklicher wire 
ken können. — Wir verlangen nicht zu ſchwelgen, als 
wodurch nur der niedere irdiſche Sinn genährt werden 
würde; aber wir bitten demüthigſt, nicht in Verachtung 
und Sorge der Nahrung verſinken zu dürfen. — Der 
Einwurf, den die Juriſten und Finanzmänner ſo gern 
ſtellen, daß nämlich den Geiſtlichen durch die Gutthätig⸗ 
keit Cmunificentia) ihrer Gemeinden erſetzt würde, was 
ihnen an firer Beſoldung abgebe, iſt durch die immer mehr 
zunehmende Verarmung des Bürgers und Landmanns fatte 
ſam widerlegt; es gibt keine fette Pfarreien mehr. 
Beim beßten Willen können die Leute ihrem Pfarrer keine 
Wohlthaten mehr erweiſen, es fehlt ihnen am Vermögen. 
Dazu kommt noch, daß unter zehn Caſualien auf dem 
Lande der Pfarrer wenigſtens von der Hälfte die Stolgebüh⸗ 
ren, welche doch einen Beſoldungstheil ausmachen, ſchen— 
ken, und dann noch obendrein dem Staate verſteuern 
muß. — Unſere Beſoldungen, ſo ſprechen wir Diener der 
Kirche zum Staate, ſind noch immer dieſelben, wie ſie 
vor 100 Jahren waren, während die weltlichen Diener von 
Zeit zu Zeit bedeutende Zulagen erhalten. Eine Verglei⸗ 
chung des gegenwärtigen Beſoldungsſtandes der Staats. 
diener, mit dem vor 40 Jahren, würde zu einem höchſt 
intereſſanten Reſultate führen. Wir Geiſtliche allein muß⸗ 
ten, was die Beſoldungserhöhungen betrifft, hinter dem 
Geiſte der Zeit zurückbleiben, ungeachtet dieſelben Motive 
der Beſoldungsvermeheung auch auf uns anwendbar ſind, 
und wir um keine Stufe hinter irgend einem Staatsdie⸗ 
ner zurückſtehen, auch ebenſo unentbehrlich ſind. Dazu 
kommt noch, daß wir an manchen Vorrechten der weltlis 
chen Diener keinen Antheil haben, indem nämlich unſere 
Witwen ſich mit einem ungleich kleinern Gehalte begnüs 
gen müſſen, und wir ſelber von der Dienerpragmatik aus. 
geſchloſſen ſind. Deſſenungeachtet haben wir manche bür⸗ 
gerliche Arbeiten, die uns mit Kreisdirectorien, Aemtern, 
Reviſoraten, Steuerprotocolliſten und dergleichen oft in 
unangenehme Berührung ſetzen, wofür wir weiter nichts 
haben, als den Titel: „Deamte des bürgerlichen Stan⸗ 
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des.“ — Aus dem bisher Geſagten geht nun zur Genüge 
hervor, 
deſſen Achtung und Gemeinnützlichkeit in hohem Grade 
abhänge, und daß eine ſichere Vermehrung dieſer Achtung 
nur durch Beſſerſtellung eines großen Theiles der Geiſtlich⸗ 
keit erzielt werden könne. So wie wir es uns nun auch 
ferner zur Gewiſſensſache machen werden. durch heilige 
Lehre und fremmen Wandel von unſerer Seite Alles dazu 
beizutragen, daß unſer Stand an Achtung und Gemein— 
nützlichkeit zunehme, und dadurch ſittlich religibſes Leben 
im Volke befördert werde; ſo hoffen wir auch zuverſichts— 
voll von derſelben hohen Kirchenbehörde, die unlängſt eine 
ſo ernſte Mahnung an uns hat ergehen laſſen, daß ſie die 
äußere gedrückte Lage der Geiſtlichen Seiner Königlichen 
Hoheit, dem Großherzoge, als unſerm Landesbiſchofe, in 
einem lebendigen und getreuen Bilde vor Augen ſtellen, 
und Alles aufbieten werde, um uns in den Stand zu 
ſetzen, den immer mehr ſich ſteigernden Forderungen, die 
man an unſern Stand macht, zu entſprechen; quod Deus 
bene vertat! } P. G. 


Wi nnn ki re 

„Anfragen. Man wünſcht in der vielgeleſenen A. K. 3. 
Auskunft über folgende Fragen: 1) Hat es an und für ſich etwas 
Anſtößiges und Unchriſtliches, wenn Nichtconſirmirte eine Pathen⸗ 
ſtelle übernehmen, unter der Vorausſetzung, daß ſie bei dem Tauf⸗ 
acte zwar gegenwärtig ſein können, aber Erwachſene dabei ihre 
Stellvertreter ſind und auch die dabei gewöhnlichen vorgelegten 
Fragen beantworten 2 Hat ein ſolcher Fall nicht Aehnlichkeit mit 
dem andern, daß auch Abweſende zu Gevatter gebeten werden 
können, und dann ebenfalls ihre Stellvertreter haben? Welche 
allgemeine Vorſchriften in der »xstellansifden Kirche gibt es hier⸗ 
über ?? wie ſprechen ſich hierüber dle ſpeciellen Geſetze verſchiedener 
Länder aus?! — 2) Es iſt bekannt, daß Städte und ganze Län⸗ 
der ſchon bei fürſtlichen Perſonen zu Taufpathen genommen wor⸗ 
den ſind. Kann aber auch, nach chriſtlichen Grundſätzen, nach 
der Bedeutung der Taufpathen, eine jede andere Corporation, 
eine zu irgend einem Zwecke verbundene Geſellſchaft, die jeden 
Tag ſich wieder auflöſen kann, z. B. ein wiſſenſchaftlicher Ver⸗ 
ein, ein Schützencorps u. dergl. eine Pathenſtelle übernehmen? 


T Baſel. Das, durch die Wiederbelebung der Univerfität 
hier erwachte, regere wiſſenſchaftliche Streben hat auch bereits 
auf die religiöſen Anſichten des hieſigen Publicums wohlthätig 
ewirkt; der hier en fo ftar verbreitete Sectengeiſt, mit 
einem ganzen einfeitigen und engherzigen Gefolge, worunter 
namentlich die unduldſamkeit gerechnet werden muß, ſchwindet 
immer mehr, — und in gleichem Verhältniſſe wächſt der Sinn 
für wahre Religioſität und praktiſches Chriſtenthum. Einen 
neuen Verfechter hat indeſſen der, ſeiner Verbannung nahe, 
Geiſt der Finſterniß in einem, ſeit kurzer Zeit aufgetretenen, 
jungen franzöſiſchen Geiſtlichen gefunden, deſſen wenige Proſely⸗ 
ten jedoch nicht geeignet ſind, Mehrere zu ihrer Nachfolge zu 
reizen. Auch feinem Auditorium eröffnet der junge Prediger 
keine glänzende Ausſichten, indem er erſt kürzlich auf der Kan⸗ 
zel behauptete: Von allen zahlreichen Anweſenden dürften kaum 
zehn ſich als Auserwählte betrachten. Wie doch 
woht unterrichtet find, und wie leicht es ihnen wird, Anders⸗ 
denkende zu verdammen! (Hesperus.) 5 


+ Borg in Finnland. In mehreren, zum Stifte Borgä 
ya Paſtoraten Travaſtlands gibt es noch viele Zigeuner, 
arlarer, die zwar zuweilen ihre Kinder taufen und ihre Tod⸗ 
ten beſtatten laſſen, aber von der kirchlichen Trauung keinen 
Gebrauch machen, obſchon bereits nach Vorſchrift der zu Wiborg 


daß auch von der äußern Lage des Geiſtlichen, 


die Irren fo, 
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1709 gehaltenen Synode die Zigeuner monatlich vor die Geiſt⸗ 
lichkeit berufen und unterrichtet werden ſollen. g 


T Görz. Der Profeſſor des Bibelſtudiums des A. T. und 
Director der philoſophiſchen Lehranſtalt in Görz, Hr. Anton 
Puteani, iſt zum Gubernialrathe und Referenten in geiſtlichen 
13 beim Gubernium in Trieſt ernannt 
worden. N 


Hildesheim. Man erzählte mir, die Kryptojeſuiten 
hätten, um die Stellen am hieſigen Gymnasium Joſepyinum 
zweckmäßig zu beſetzen, aus den Rheingegenden und aus Brabant 
eine Anzahl Jünglinge nach und nach kommen laſſen, welche ſie 
tüchtiger zum geheim gebotenen Werke der Proſelytenmacherei be⸗ 
funden, als Einheimiſche. Das Gouvernement zu Hannover aber 
hat (vermuthlich auf Antrag des Landdroſten Nieper, welcher 
als höchſt einſichtig und wohlwollend gelobt wird) nöthig gefun- 
den, durchzugreifen und ſämmtliche Proſelytenmacher und fremde 
Jeluitenſchüler aus dem Lande zu jagen. Möchte die Sache doch 
öffentlich bekannt gemacht ſein; denn vor den Umtrieben jeſuiti⸗ 
ſcher Katholiken iſt man auch in dieſen Gegenden bei weitem 
noch nicht genug auf der Hut. Die Proteſtanten bedenken nicht 
genug, was ihrer Glaubensfreiheit drohet. Wenn die Katholi⸗ 
ken heimlich handeln, ſo ſollten die Proteſtanten wenigſtens über⸗ 
all taut proteſtiren und ihren Glauben ausſprechen. — In der 
Nachbarſchaft zu R., das ſich ebenfalls ſeit 1814 unter der mil⸗ 
den und toleranten, aber echt proteſtantiſchen Regierung zu Han⸗ 
nover befindet, trägt ſich Folgendes fortwährend zu. In dem 
Orte iſt ein katholiſcher Pfarrer. Viele Einwohner aber ſind 
proteſtantiſch und haben hier ebenfalls Kirche und Prediger. Die 
Katholiken im Orte befinden ſich etwa ſeit 1815 in einer zuneh⸗ 
menden Antipathie gegen ihre proteſtantiſchen Miteinwohner, und 
man ſieht, wenn ſich die Landesregierung nicht veſten Schrittes 
ins Mittel ſchlägt, eine Anfeindung der evangeliſchen Einwohner 
des Orts, oder deren allmählichem Uebertritte zum Katholicismus 
entgegen. Das Empdrendfte aber iſt Folgendes: Der tatholiſche 
Pfarrer erkauſt von den allerärmſten und ſchlechteſten proteſtanti⸗ 
ſchen Aeltern das Verſprechen, ihre Kinder zum katholiſchen Uns 
Aire 8 und katholiciſiren zu laſſen mit 2 Thlr. vier⸗ 
teljährlich a Kind. Ein armer Taglöhner, welcher auf dieſe Art 
die Scele von vier feiner Kinder verkauft hat, zieht von dem 
ehrwürdigen Pfarrer eine jährliche Revenue von 32 Thaler bis 
zur Firmelung des älteften Kindes. — Noch einen Zug: Dem 
jetzt verſtorbenen Geh. Juſtizrathe Blum in Hildesheim, einem 
erleuchteten Katholiken, hatte die Regierung ſeit 1814 ſaſt alle 
ihre Conſiſtorialgewalt in dem neuacquirirten Furſtenthume an⸗ 
vertraut. Ihm wird einſt gemeldet, daß ein katholiſcher Geiſt⸗ 
licher einen Katholiken in H., deſſen evangeliſche Frau noch lebt 
und bei ihrem Manne lebt, unter dem Vorgeben, dieſe Ehe ſei 
null, mit einem katholiſchen Mädchen getrauet habe. Blum trifft 
die nöthigen Maßregeln, läßt den Pfarrer kommen und droht 
ihm mit harten Strafen, wenn er ſich jemals dergleichen wieder 
zu Schulden kommen laſſe. Dieſer trotzt auf die Erlaubniß der 
geiſtlichen Obern!! Aber der würdige Blum macht Ernſt, und 
der Geſtrafte bittet um Nachſicht und Gnade. — Möchten doch 
dieſe von dem Hesperus mitgetheilten, faſt allen Glauben über⸗ 
ſteigenden Nachrichten weiter erörtert werden! 5 


1 Lucern. In der Gemeinde Rußwyl, im Cantone Lucern, 
hat ſich plötzlich ein heiliger Eifer für die Wallfahrten nach 
Nom geäußert. Da jedoch die Individuen, welche ſich zum hei⸗ 
ligen Stuhle begeben wollen, eben nicht zu den reichſten und 
fleißigſten des Orts gehören, fo wird für fie im ganzen Lande 
eine Gollecte gefammelt, um fie durch den Ertrag derſelben in 
ihrem löblichen Vorhaben zu unterſtützen. 


+ Mecklenburg. Der durch feine Abhandlung: „Einige 
Bemerkungen über Cap. 21. des Evang. Joh.“ (Roſtock 1819.) 
bereits bekannte Candidat der Theol. zu Klein- Benin im Mecklen⸗ 
der n e 

i r. Jahres ülfsprediger und Rector 
an der Stadtſchule zu Kröpelin.) Be 10 bebe g 
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